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Digi erfreut über die hier in dieſer Geſellſchaft gehaltenen Vor⸗ 
träge, fühle auch ich mich veranlafit, meine Gedanken an dieſem 
Platze öffentlich. auszuſprechen. Vielleicht gelingt es mir dadurch 
die Unterhaltung, wie den gegenſeitigen Austauſch der Gedanken zu 
befördern; denn nur durch denſelben können wir zu Reſultaten ge: 
langen, die für die Meiſten noch ſehr entfernt und im Dunkeln lie⸗ 
gen. Faſt mit jedem Jahre, und aus jedem Munde, hören wir 
von Wundern, welche durch die Mechanik vollbracht werden. Der 
erfinderiſche Geiſt ſchreitet darin mit Rieſenſchritten vorwärts, ſo, 
daß einzelne Erfindungen, die uns vor wenigen Jahren in der Praxis 
kaum denkbar waren, jetzt ſo allgemein geworden, daß ſie den We⸗ 
nigſten unbekannt ſind und noch weniger wunderbar vorkommen. 
Aber die größten und zweckmäßigſten dieſer Wunder ſind wohl un⸗ 
ſtreitig die jetzt in neuerer. Zeit vorkommenden wing 
Wie wenige von uns haben wohl vor dem Jahre 1840 geglaubt, 
daß es möglich wäre, Geſellſchaften zu bilden, wie die, vor der ich 
die Ehre habe heute zu ſprechen: Geſellſchaften, deren Zweck nicht 
kleinliches Intereſſe, nicht ſinnloſe Vergnügungen, ſondern deren 
Zweck es iſt, die gegenſeitige geiſtige Bildung ſeiner Mitglieder zu 
befördern und dadurch den Unterſchied der Stände aufzuheben und 
bað. Wohl feiner. Mitbürger herbeizuführen: Geſellſchaſten, bie nicht 
aus Beamten, Kaufleuten und Handwerkern, den noch immer vorherr⸗ 
ſchenden Begriffen nach, zuſammen gekommen ſind, ſondern deren 
Mitglieder nur wahrhafte Männer oder Menſchen ſind, die wenigſtens 
darnach streben, die höhere Ideen der wahren Menschenwürde tm: 
mer mehr in ſich zu verwirklichen. Dieſes Beſtreben if die Seele 
unſerer Geſellſchaft und laßt dem wahren Menſchenfreunde die ſchön⸗ 


1 


ſten Hoffnungen für die Zukunft vorausſehen. Ich ſehe darin das 
Vorurtheil umgeſtoßen, das Jahrtauſende hindurch die große Maſſe 
des Menſchengeſchlechts zu Erniedrigung verdammt hat. Die große 
Maſſe welche durch Mangel an Bildung eine untergeordnete, ja 
der menſchlichen Geſellſchaft höchſt unwürdige Stellung einnimmt, 
aber an Hunger und Durſt nach der Erkenntniß und den geiſtigen 
Genüſſen, welche durch die Bedürfniſſe der Zeit, wie durch ähnliche 
Geſellſchaften, als die unſrige auch in denen hervortreten wird, die meiſt 
nur mit körperlicher Arbeit beſchäftigt ſind, hoffe ich, daß der menſchliche 
Geiſt nicht immer durch Sorgen und Mühen für die nöthigen Le⸗ 
bensbedürfniſſe und thieriſchen Genüſſe fid) niederdrücken läßt. Dieſes 
Gefühl, dieſe Ueberzeugung veranlaßt mich denn auch, einen Gegen⸗ 
ſtand für meinen Vortrag zu wählen, der nicht ein beſonderer 
Zweck unſerer Zuſammenkunft, ſondern der Zweck jeder Geſellſchaft 
ſein follte, der es mit dem Wohle ihrer Nebenmenſchen und ihrer 
Selbſt ernſt iſt, nämlich die geiſtige wie materielle Hebung der 
Arbeiterklaſſe. Worin aber foll die Hebung der Arbeiter: 
klaſſe beſtehen? Um nicht von vorne herein mißverſtanden zu 
werden, will ich bemerken, daß ich nicht der Meinung bin, der Ar⸗ 
beiter werde von den ſchweren, mühſamen Arbeiten entbunden. Ich 
finde es gar nicht einmal wünſchenswerth, daß ſie ihre Werkſtätten, 
ihre Feldarbeiten verlaſſen und (omit ein langweiliges Faulenzerleben 
führen. Nein, die menſchliche Natur iſt ſo eingerichtet, daß die 
Arbeit zur Erholung des Lebens nothwendig iſt. Wer anders, als 
ein Thor, würde ſich ein Faullenzerleben, ſtatt das eines Arbeiters 
wünſchen. Eine Welt, die uns alle Bedürfniſſe, ohne alle An⸗ 
ſtrengung von unſerer Seite, gewährte, würde ein verächtliches Ge⸗ 
ſchlecht aus uns machen. Dieſes ift keine bloße Vermuthung, ſon⸗ 
dern wirkliche Thatſache, daß Diejenig en, die ſich einem Leben 
der Trägheit und des Genuſſes hingeben, was ihnen in unſerer 
Geſellſchaft durch zweckwidrige Vertheilung der Arbeit wie durch 
ohne alles Verdienſt, als ihnen in den Schoß geworſenes Vermögen 
geſtattet wird, den Arbeiter febr oft zur Laſt und zum Ekel find. 
Selbſt leichte und angenehme Arbeit, wenn fie die einzige Beſchäf⸗ 
tigung iſt, ſchwächt den Geiſt, giebt dem Menſchen nicht das Be⸗ 
wußtſein ſeiner Kraft, verleiht ihm weder Ausdauer noch freien 
Willen, ohne weiche alle übrigen Fahigkeiten wenig nützen. Anhal⸗ 
tende, geiſtige wie körperliche Arbeit, iff die rechte Schule für die 
Ausbildung eines feſten Charakters, und die Pflicht eines jeden ge⸗ 
ſunden und vernünftigen Menſchen. Die Anſchaung der ſchönge⸗ 
ordneten Natur gewährt dem menſchlichen Geiſte CRE und 
Vergnügen, und bietet Stoff zu deſſen Entwickelung. Aber viel 
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mehr, als die bloße Anſchauung der Natur, trägt ihr hartnäckiger 
Widerſtand zur Entwickelung des Menſchen bei, weil fie erft durch 
Geduld und vereinte anſtrengende Kraft uns dienſtbar gemacht 
werden kann. Ich glaube feſt, die Schwierigkeiten ſind dem menſch⸗ 
lichen Geiſte wichtiger, als die uns qufallenden, Vortheile; arbeiten 
müſſen wir Alle, wenn wir zur Erkenntniß unſeres eignen Ich's 
oder zu irgend einem Grade von Vollkommenheit es bringen wollen. 
So verſchiedenartig die menſchlichen Bedürfniſſe, find auch die Ar: 
beiten. Ein Theil der Geſellſchaft verwendet die größere Zeit ſeiner 
Beſchäftigung auf geiſtige, der andere auf materielle Produktionen. 
Wie auch die Arbeit ſei, ob ſie unſere Muskeln und Knochen, oder 
ob ſie den Kopf, die Gedanken in Anfpruch nimmt; beides gleich: 
denn nur die Arbeit verleiht dem Menſchen Adel und Würde. Sie 
überzieht die Erde mit Fruchtbarkeit und Schönheit; ſie macht das 
Meer, die Luft, kurz Alles, was wir wahrnehmen, zu Dienern un⸗ 
ſeres Willens. Noch mehr als dieſes, erweckt fie in uns das Selbft- 
vertrauen. Der Menſch bekömmt Kraft, Muth und Ausdauer, wo⸗ 
durch er ſelbſt das, was ſich ihm Jahrhunderte hemmend in den 
Weg ſtellte, durch den richtigen Gebrauch feiner Fähigkeiten zu fei 
nem Nutzen überwinden wird. Wehe dem Menſchen, der nicht ge 
lernt bat zu arbeiten. Er fucht feinen Werth in Dingen, die ihm 
der Zufall, bie Geburt und die Umſtände darbieten, nicht in denen, die 
er fid) ſelbſt machen follte. Der ſchönſte Genuß des Lebens iſt der, den man 
ſich durch eigne Arbeit verſchafft; darum ſoll der Arbeiter auch nicht von 
der Arbeit befreit werden; denn dies würde ihn nicht erheben; die Arbeit 
ſoll vielmehr zu ſeiner Erhebung beitragen. Um dieſes zu erreichen, 
muß ſie mit den menſchlichen Bedürfniſſen, mit dem Streben nach 
geiſtiger und körperlicher Vervollkommnung in gewiſſem Einklang 
ſtehen. Wenn ſie das ganze Leben einnimmt, iſt ſie eine Laſt, ja 
ein ſchreckliches Uebel, deren Folgen wir in der jetzigen Geſellſchaft 
täglich ſehen können. Mit der Arbeit müſſen die nöthigen Bildungs⸗ 
mittel verbunden ſein, wo nicht, erniedrigt ſie ſtatt zu heben. Das 
menſchliche Weſen hat verſchiedene Seiten, welche alle mehr oder 
weniger berückſichtigt werden müſſen, wenn ſie nicht verkümmern 
und dadurch der ganze Menſch leiden ſoll. Mit den körperlichen 
Arbeiten müſſen Erholungen, geſellige Unterhaltungen, Lernen und 
Nachdenken abwechſeln. Der Menſch hat Vernunft, Gemüth, Ein⸗ 
bildung, Kunſtſinn, fo gut wie Fleiſch und Knochen und es geſchieht 
ihm großes Unrecht, wenn er durch die Sorge für ſeinen leiblichen 
Unterhalt, ausſchließlich zur körperlicher Arbeit gezwungen wird. 
Die Geſellſchaft ſoll ſo eingerichtet ſein, daß der Menſch alle in 
ihm vorhandenen Fähigkeiten entwickeln und anwenden kann. Es 
í - 
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ſcheint aber, als wenn unſere gefelligen Verhältniffe ſich in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung ausbilden wollen. Die Maſchinen, die faſt 
jährlich von den Arbeitern erfunden und vervollkommnet werden, 
dienen immer mehr zur Einförmigkeit der Arbeit und Verlängerung 
der Arbeitszeit. Anſtatt fie dieſelbe verkürzen und zur Erleichterung 
der Arbeiter ſein follten, würdigen ſie den Arbeiter ſelbſt zur Ma⸗ 
ſchine herab, um das Intereſſe des Fabrikherrn oder Geldmenſchen 
zu befördern. Das darf ſo nicht bleiben. Das wohlthätigſte Mit⸗ 
tel für die Bildung des Menſchen iſt eine vielſeitige T ätigkeit, 
welche die verſchiedenen Fahigkeiten in Anſpruch nimmt und dadurch 
dem Menſchen eine ihm gebührende Exiſtenz gewährt. Darum ſoll 
der Menſchenfreund im Geiſte der Bruderliebe darnach ſtreben, daß 
die Arbeit und die Mittel zur Bildung immer gleicher vertheilt 
werden. Die immer mehr um ſich greifende Fabrikarbeit, welche die 
Geſundheit ruinirt, das Leben verkürzt und den Geiſt verkümmert, 
muß große Abänderungen erleiden, damit ſie dem Arbeiter nicht 
zur Qual, ſondern zur Wohlthat diene. Wenn die Arbeiter es das 
hin gebracht haben, über ihre eigene Lage nachzudenken und gemein⸗ 
fam auf Mittel zu ſinnen, dem Uebel abzuhelfen, welches fie zur 
Maſchine herabwürdigt, werden fie mit Zuſtimmung und Hilſe al⸗ 
ler edlen Menſchen jene Veränderung der Arbeit, zu ihrem wie zu 
Aller Wohl herbeiführen, daß auch ſie, die jetzt ſo unglücklichen 
und geplagten Menſchen, durch eine mäßige Arbeit wie auch Aus⸗ 
bildung des Geiſtes die Stufe der Geſellſchaft einnehmen, die 
ihnen von jeher als Menſchen gebührte. Was iſt aber der körper⸗ 
lich gedrückte und geiſtig verkümmerte Arbeiter? Ein Sclave ohne 
es zu heißen, bei dem der Satz umgekehrt iſt, wo es heißt: Gott 
ſchuf dem Menſchen ihm zum Bilde; — denn der größere Theil der 
Arbeiter ſind von der Geburt bis zum Tode, eher dem Thiere, als 
dem Menſchen ähnlich, und dennoch haben ſie denſelben Gott mit 
Fürſten und Prieſtern gemein. Welch beißender Spott! Die Hebung 
der Arbeiter ſoll ferner nicht darin beſtehen, daß fie mit den ſoge⸗ 
nannten höheren Ständen auf eine Stufe geſtellt, nicht in Herren 
und Damen verwandelt und mit künſtlichem Rang und Titel angethan 
werden, nein! ihre Veredlung ſoll eine innere, ihre Erhebung eine 
ſolche ſein, die wahre Achtung gebietet. Hat der Arbeiter durch Kraft 
ſeines Willens, durch ausdauernde Anſtrengung eine höhere Würde 
erreicht, ſo wird er auch von jedem vernünftigen Menſchen erkannt 
und geachtet werden. Muß aber, wie es jetzt häufig der Fall bei 
unſeren eleganten Herren iſt, der Pariſer Modeſchneider, das Kom⸗ 
plimentirbuch, u. dgl. an die Erhebung und Veredlung ſeiner Sitten 
arbeiten, fo hat der Arbeiter dabei nichts gewonnen, ſonden wäre 
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im Gegentheil tiefer gefunfen. Möge er immerhin fid) anftandig 
kleiden, für bie Gefund- und Schönerhaltung feines: Körpers Sorge 
tragen: Das ziemt jedem Menſchen. Aber im reife berbilbeter, 
gepußter und parfümirter Herren und Damen einzutreten und fid) 
ihnen gleichſtellen zu wollen, wäre eine Thorheit. Das Geſchick, in 
jeder Besichun einfach zu leben, if nicht fo grauſam, als das Le 
ben nach der Mode. Es iſt traurig und undankbar. Die Grund⸗ 
ſätze dieſes Lebens ſind: Nichtsthun iſt ein Vorrecht und Arbeiten 
eine Schande. Aber dieſer Irrthum widerlegt ſich ſelbſt, in dem er 
peinlichere Aufgaben vorſchreibt, als die ſtrengſte Arbeit, die einen 
vernünftigen Zweck hat. 

Wenn ein Gewerbsmann durch ſeine Arbeit oder durch irgend 
einen Zufall wohlhabend wird, iſt er ſehr geneigt, ſeine alten Be: 
kannten zu vergeſſen und ſich womöglich in einen vornehmern Stand 
empor zu ſchwingen. Wenn er ſeine Bekanntſchaft unter den wirk⸗ 
lich Gebildeten ausdehnt, gereicht es ihm natürlicher Weiſe zum 
bedeutenden Vortheil. Wenn aber, wie es häufig der Fall iſt, er 
aus Rückſicht feiner wohlhabenden Stellung in ſolche Kreiſe aufge⸗ 
nommen wird, in denen nur das Geld den Mann macht und er des⸗ 
wegen ſeinen früheren Umgang aufgiebt, ſo hat er ſich erniedrigt, 
ſtatt erhoben. Eine ſolche Erhebung des Arbeiters verdient nicht 
ferne Anſtrengung. Um feine eigene Veredelung ſoll er ringen, 
nicht um die Vorurtheile der ſogenannten höhern Stände. Er ſoll 
kein Nachahmer, kein Bewerber um die Gunſt anderer Stände ſein. 
Jedermann ſtelle ſich unter ſeine Nebenmenſchen nach ſeinen Fähig⸗ 
keiten, nach dem Bemußtſein ſeines Werthes, nicht nach äußerem 
Schein, Titel und Geldeswerth. Unſer Streben muß darauf ge⸗ 
richtet ſein, daß jedes Mitglied der Geſellſchaft die Mittel zur eige⸗ 
nen Bildung erlangen, und durch dieſe aus ſich machen kann, 
was in ihm iſt, ſo daß, wer ſich ſelbſt nur treu bleibt, 
auch die ihm gebührende Achtung ſeiner Umgebung gewinnen kann, 
ohne durch äußere Mittel und erfünftelted Benehmen fie erliſten zu 
müſſen. 

Ich habe geſagt, worin die Erhebung der arbeitenden Klaſſe nicht 
beſtehen kann: nämlich nicht in Befreiung von Arbeit; auch 
nicht in einem Streben den höhern Ständen gleich zu kommen. 

Ich kenne nur eine Erhebung und Veredlung des Menſchen, 
das iſt, die Erhebung des Geiſtes, die Befreiung aus den Banden 
der Unwiſſenheit und Unwürdigkeit, aus der Knechtſchaft des Glau- 
bens an fremde Autorität, durch Geiſtesbildung; und dieſe kann nur 
durch eine richtige Volkserziehung und mäßige Arbeit errungen 
werden. Wenn z. B. unſer Landmann und Handwerker 14 — 16, 
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ja wol 18 Stunden für feinen nöthigen Lebensunterhalt arbeiten 
müſſen, wird er freilich nicht zur eben genannter Erhebung oder zur 
Selbſtändigkeit gelangen, ohne welche es gleichgültig iſt, wo der 
Menſch ſteht, oder was er beſitzt; er gehört zur niedrigſten Klaſſe. 
Aber im Beſitz der Selbſtändigkeit, hält er frei fein Haupt empor. 
Er gehört zum wahren Adel, gleichviel welchen Stand er in der 
Geſellſchaft einnimmt. Es giebt nur eine Würde für alle Menſchen, 
ohne Ausnahme. Sie beſteht in der Entwickelung und Ausübung 
der verſchiedenen geiſtigen und körperlichen Fähigkeiten. Hierzu 
muß aber auch einem jeden, ohne Ausnahme die Mittel und Sele: 
genbeit gegeben werden. — Da wird man mit bon vielen Seiten 
fagen: Das ift nicht möglich; denn wo würden wir fonft: bie bienft: 
fertigen Knechte finden, welche für uns arbeiten, damit wir in Ruhe 
genießen können!! Die Zeit wie der Ort erlauben es mir nicht, 
meine Anſichten darüber zu entwickeln. Ich glaube aber, daß, wenn 
ein Jeder, dem es mit der Sache Ernſt iſt, ſeinen Verſtand richtig 
gebraucht und mit ſeinem Nebenmenſchen die Anſichten darüber aus⸗ 
tauſcht, es nicht ſchwer wäre, die Richtigkeit wie die Möglichkeit 
herauszufinden. ^ 


Meine Herren! 


Das frohe Ereigniß ber fünf und zwanzigjährigen Jubelfeier des 
Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen hat der 
wohlbekannte Zeichner unſerer Erinnerungskarte ſeinerſeits nicht beſſer 
zu ehren gewußt, als durch eine, wenn auch nicht ſilberne, doch mit 
Silber gedruckte Medaille, auf der wir diesmal in ernſter und 
finniger Weiſe die mannigfachen Beziehungen des Feſtes und der Zeit, 
in der wir es feiern, angedeutet finden. 

Daß er vorzugsweiſe eine Medaille dazu gewählt, geſchah wohl 


nicht deswegen, um dadurch die geehrten anweſenden Miteſſer an bie. 


bedeutende Zahl unverkauft gebliebener Medaillen von der letzten gro- 
ßen Gewerbeausſtellung zu erinnern, obgleich eine ſolche Idee gewiß 
Vielen unter Ihnen Stoff zu bedeutendem Nachdenken gegeben haben 
würde, ſondern nur um doch unter allen Umſtänden eine Medaille 
davon zu haben, wenn er ſein Werk den Ausſtellungen, die Sie 
etwa daran machen könnten, übergiebt. Laſſen Sie ſich aber von dem 
ernſthaften, feierlichen Ausſehen dieſer Medaille nicht täuſchen, der 
Humor kuckt doch bei näherer Beſchauung aus allen Winkeln hervor, 
und wenn Sie mit mir den Avers ohne Averſion betrachten wollen, 
ſo werden Sie bald den Revers deutlich genug erkennen. 

Als Hauptgruppe ſehen wir drei rüſtige männliche Geſtalten, die 
in freudiger Begeiſterung das „Stiftungsfeſt“ heben und tragen. Es 
ſind die drei Repräſentanten der Gewerbe, die durch Erde, Feuer und 
Waſſer arbeiten, alſo die wahren Grundelemente des Vereins. Wer 
ſo rüſtig und fleißig arbeitet, der muß ſich nothwendig alles, was 
„arm“ heißt, weit vom Leibe halten, daher die hochaufſtrebende Gal 
tung der Arme und der Beweis, daß ſie durch das Werk ihrer Hände, 
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alſo recht eigentliches Handwerk, die wahre Bedeutung des „Stif— 
tungsfeſtes“ nicht allein bod zuhalten, ſondern auch zur allge— 
meinen Anerkennung zu bringen wiſſen. Schon das allein beweiſt, 
daß wir es mit dem Avers der Medaille zu thun haben, denn wie 
wäre bei ſo vereinten Kräften ein Revers möglich? 

Die Figur links laßt uns durch allerlei Attribute das Element 
der Erde erkennen. Die Pilze, Morcheln und Trüffeln, die er freilich 
lieber im Leibe, als um den Leib hätte — der Beweis wirklich guten 
Tons, der in der Geſtalt von drei ungeſchnürten Grazien ſo deutlich 
zu erkennen iſt, daß er auf der Hand liegt —, der Krug, den er vor— 
ſichtig angebunden hat, damit er nicht zu Waſſer geht, bis er bricht, 
während der Herr manchmal mit demſelben Erfolge beim Stiftungs- 
feſte zu Weine geht — ſelbſt das bekannte Kinderſpielzeug, der Pega⸗ 
fuð mit der Pfeife an jenem Orte, wo der Rücken anfängt, cenfur- 
widrig zu werden —, Alles dies beweiſt, daß wir hier mit einem 
Mann zu thun haben, der nicht mit gebrannten Waſſern, ſondern 
mit gebrannter Erde umgeht. Die drei allerdings graziös gruppir⸗ 
ten Frauenzimmer laſſen zwar auf dem erſten Anblick vermuthen, daß 
es bloße Grazien find, ba der Träger aber die eine Hand zur Auf 
rechthaltung des Stiftungsfeſtes braucht, ſo müſſen ſie offenbar ſchon 
von einer Hand in die andere gegangen ſein, welche Vermuthung auch 
ſchon dadurch beſtärkt wird, weil fie gegenwärtig obdachlos find. Be⸗ 
trachtet man die Stellung derſelben genauer, ſo bemerkt man, daß ſie 
ſchwerlich das ganze Wort „Stiftungsfeſt“ überſehen können, ſondern 
nur den Anfang davon, nehmlich eine Stiftung vor Augen haben, 
die zwar offenbar über ihren Horizont geht — in der ſich der 
Ton aber, aus dem ſie beſtehen, doch möglicherweiſe auch verbeſſern 
kann. Ob der am Gürtel befeſtigte Krug aus Pompulanum oder 
Herculeji iſt, läßt ſich freilich nicht unterſcheiden, da gegenwärtig in 
Deutſchland eben ſo viel und gut nach römiſchen Ideen gearbeitet 
wird, als in Italien ſelbſt, und namentlich in Süddeutſchland eine 
ſtarke Hinneigung zu antiken Formen fid) bemerklich macht. Aller⸗ 
dings wäre es ein weſentlicher Unterſchied im Preiſe, wenn dieſer 
Krug vor 1800 Jahren durch einen römiſchen Figulus oder heut zu 
Tage durch einen Preußiſchen Patenter fabrizirt worden wäre, denn 
die heutigen Töpfer brauchen ſich mit ihren Fabrikaten wahrlich nicht 
erſt begraben zu laſſen, um Anerkennung zu finden. 
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Das geflügelte Pferd mit der Pfeife ift für den denkenden Be 
ſchauer jedenfalls eine eigenthümliche Erſcheinung, nicht allein wegen 
der ungewöhnlichen Wahl des Ortes für die Pfeife, ſondern wegen 
der Andeutung, daß der Erfinder bei dieſer Combination offenbar 
eine Locomotive im Kopf gehabt, und ſchon vor langer Zeit das 
Kommende geahnt hat. Hätten alle Pferde Flügel und könnten fie 
pfeifen, oder auf fid) pfeifen laſſen, fo wären fie ſchon eo ipso volle 
ftändige Locomotiven und die Chauſſee-Einnehmerſtellen nicht noch 
tiefer im Preiſe geſunken, als die gegenwärtig am niedrigſten ſtehenden 
Eiſenbahn-Actien und Zuſicherungsſcheine ſchon geſunken ſind. Man 
weiß freilich nicht, ob der Zeichner durch das geflügelte Pferd, das 
jedenfalls auf dem letzten Loche pfeift, nicht vielleicht an die jetzt 
beliebte Ausbildung der Pferde zu Windhunden erinnern wollte — 
oder ob er durch die Anbringung der Pfeife an der Verlangerung des 
Rückgrats nicht einer polizeilichen Strafe von 2 Thalern entgehen 
wollte, die gewiß erfolgt waͤre, wenn er die Pfeife im Maule an— 
gebracht hätte und feine Figur ein ſolches Pferd geweſen wäre, in 
freier Luft eine Pfeife im Maule ſehen zu laſſen. Iſt dies 
letztere wirklich das Prinzip geweſen, von dem er ausgegangen, fo 
könnte er das Pferd auch gleich dazu anwenden, um auf ſeinem 
Prinzip wo möglich noch 20 Jahre herumzureiten. 

Die Figur in der Mitte zeigt uns, daß wir einen Repräſentanten 
der Arbeit durch Feuer vor uns — oder da wir das darüber ange⸗ 
brachte Stiftungsfeſt eigentlich jetzt ausmachen — unter uns haben. 
Die Zange, das Hufeiſen, die etwas coloffale Schraube, ſprechen baz 
für. Leider hat der Zeichner die zu dieſer unverhaͤltnißmaͤßigen Schraube 
gehörende Mutter nicht mit angebracht, was allerdings auch ſeine 
Schwierigkeit gehabt haben würde, da das Schurzfell fo vieles bedeckt. 
Mit ſchwärmiſchem Blicke ſieht der feurige Mann nach oben zu der 
ſchöͤnen Frauengeſtalt, die das Ganze zu beherrſchen ſcheint und ſcheint 
verliebt in fie und ihre ſchoͤne Conftitution zu fein. Möglich, daß er 
der Kürze wegen, feine Liebeserklärung für fie und ihre Conftitution 
gleich in den Zeitungen drucken läßt — eine Sitte, die uns Deutſchen 
denn doch noch zu ſpaniſch vorkommt, um allgemein zu werden. 
Würde fie indeſſen Mode, fo dürften fid) die Artikel mit „Einge— 
ſandt“ in unſeren Zeitungen noch um ein Anſehnliches vermehren, 
was zwar den Genuß an der Lecture weſentlich vermindern, den Vere 
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brauch des mehrbedruckten Papiers aber zu häuslichen Zwecken unge⸗ 
mein ſteigern würde. Eine Gießkannentülle auf der einen und eine 
Flaſche auf der andern Seite gießen befruchtendes Waſſer auf zwei 
Zwiebeln, deren eine ſehnſüchtig nach der Pfeife des benachbarten Pfer⸗ 
des ſieht, während die andere ſich mißvergnügt in ſich ſelbſt zurückzieht. 
Eine der beiden Zwiebeln iſt wahrſcheinlich aus Holland, wo man ſich 
feit jeher ungemein auf „Zwiebeln“ verſtanden hat und nicht were 
tragen kann, daß die Nachbarn ſich auch auf „Zwiebeln“ legen oder 
die dortige Zucht nachzuahmen verſuchen. Zwiſchen den beiden nach⸗ 
barlichen Zwiebeln befindet ſich gewiſſermaßen als Grenze — eine 
verwickelte Geſchichte, aus der man nicht recht klug wird — nur 
eins iſt klar: die holländiſche Zwiebel, welche auf unſerm Bilde in der 
Nähe des Froſches und weiter links iſt, muß nicht glauben, daß ſie 
es mit ungezogenen Bälgern zu thun hat, die ſie durch ein Spielwerk 
beſchwichtigen kann, deſſen Pfiffe aus einer After-Weisheit ent⸗ 
ſpringen. Auch aus ungezogenen Bälgern können Männer wer⸗ 
den, Männer im ganzen Sinn des Wortes, die durch ehrenwerthe 
Induſtrie und Tüchtigkeit ihre Jugend⸗Verirrungen vergeffen machen 
und die weder durch die Tulpe noch überhaupt durch die Blume mit 
ſich ſprechen laſſen, ſondern endlich auch das Treibereiſyſtem an⸗ 
wenden könnten, wie es die Holländer ſo lange angewandt. 

Rechts deutet ein Kahn, ein Fontainen ſprudelnder Schwan, und 
der ſchon erwähnte ſich tief unten anklammernde Froſch das Waſſer 
an. Die hier durch den Druck zur Anſchauung gebrachte Fontaine 
hat den Vorzug, daß ſie immer ſpringt, was bekanntlich nicht von 
allen Fontainen gefagt werden kann, hoffentlich aber bei dem für Ber⸗ 
lins Bewäſſerung beabſichtigten Ueberrieſelungsſyſtem der Fall 
ſein wird. Daß dem Zeichner eine ſolche Idee geſchwant haben 
muß, iſt um ſo wahrſcheinlicher, als er den Waſſerſtrahl bedeutend 
über dem Niveau der Gießkannentülle angebracht, was für den ges 
wöhnlichen geſunden Menſchenverſtand allerdings zu hoch iſt — ſich 
aber, wie wir ſehen, gedruckt recht gut ausnimmt. Ob der Kahn 
zur Dampfſchifffahrt und Paſſagierfahrt eingerichtet werden kann, ijt 
freilich nicht erſichtlich, alſo auch nicht, ob er von Eiſen und nament⸗ 
lich ob er ſchon „übernommen“ iſt — was bekanntlich nicht bei 
allen Dampfſchiffen ſtatt findet. Der Adlerkopf über der Fontaine 
ſieht ſich den zweifelhaften Kahn gewiſſermaßen über die Achſeln 


5 


des vaterländiſchen Arbeiters an, was wir zu der vom Zeichner 
ausdrücklich angebrachten Steuer der Wahrheit nicht überſehen 
dürfen. 

Von dieſem Kahne in der unteren Hauptgruppe iſt der Uebergang 
zu der engliſchen Gruppe, oder Gruppe von Engeln, in der 
oberen Hälfte ſehr natürlich, wie andererſeits das in der richtigen 
Mitte ſtehende Stiftungsfeſt als Repräſentant des Gewerbe-Vereins 
viel dazu beigetragen hat, das was in ber engliſchen Nachbarſchaft 
noch über unſerer Induſtrie ſteht, auch den unteren Lägern des 
vaterländiſchen Gewerbfleißes zukommen zu laſſen. Der Genius des 
Ruhms hält einen Lorbeerkranz über die Zahl 5, welche im Verein 
mit der auf der andern Seite befindlichen 2 von zwei niedlichen kraus⸗ 
köpfigen Engeln emporgehalten wird, der eine davon iſt ſogar ſo 
krausköpfig, daß man darin leicht eine andere Beförderung der Ins 
duſtrie erblickt, welche in neueſter Zeit auf Production von Lamm⸗ 
wolle gerichtet iſt, die durch oft wiederholte Wäſche ſo viel Geld ein⸗ 
bringt, daß man in der Erziehung ſeiner Kinder wenigſtens kein 
Haar mehr findet. Umgeben iſt der Genius des Ruhmes von einer 
bedeutenden Zahl von Gasflammen, deren Urſprung ſich freilich nicht 
genau erkennen läßt. Da die Berliniſchen Gasflammen indeſſen un⸗ 
zweifelhaft im Mutterlande erzeugt werden, ſo findet ſich vielleicht 
eine dieſer Flammen, welche einen ſolchen Urſprung vermuthen läßt. 
Links zündet ein Genius, der ſich durch ſeinen Cigarrenkaſten avec 
du feu als ein Freund der Erleuchtung bekundet, die Flamme 
an, rechts giebt ſich ein anderer Mühe, ſie mit dem Blaſebalge aus⸗ 
zublaſen; wahrſcheinlich ein Genius des Mondſcheins, bei deſſen 
Erſcheinung bekanntlich die Gasflammen fi ſcheu in das Private 
leben zurückziehen. 

Es giebt auch ſonſt wohl auf der Medaille noch allerlei kleine 
Figuren, die zu einer Erklärung auffordern, z. B. der Handſchuh und 
der darüber ſitzende Vogel der Finſterniß, aber die Tafeldecker werden 
ſchon ungeduldig und ſagen ſich untereinander: Iſt denn der noch nicht 
bald fertig? — Ich ſchließe alſo, indem ich Ihre Aufmerkſamkeit nur 
noch auf die beiden Buchſtaben A und T auf der linken Seite der 
Medaille leite, von denen der eine eine Actie und der andere aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ein Theater-Billet bedeuten ſoll. Da beide 
gegenwärtig an ungewöhnlichen Coursſchwankungen leiden, ſo hat der 
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Zeichner wahrſcheinlich geglaubt, fie aud) neben einander anbringen zu 
müſſen. Wie die Actien bringen auch die Theater⸗Billets in neueſter 
Zeit eine nachtheilige Wirkung auf die Börſe hervor und ohne be⸗ 
deutendes Agio ſind faſt gar keine mehr zu haben. Bei beiden kommt 
viel auf die Vorſtellung an, und je nachdem dieſe iſt, ſteigt oder 
fällt der Cours, bei den Theaterbillets aber nie unter pari — wenig⸗ 
ſtens an der Kaſſe. Bei den Aetien wirkt das Spiel der hausse und 
baisse, bei den Theaterbillets aber das Spiel der Ellenbogen 
ſaͤmmtlicher refpectiven Hausknechte, welche mit dem Ankauf beauftragt 
werden. Obgleich in der äußeren Form diesmal von dem früher ge⸗ 
wohnten Viereck abgewichen worden iſt, ſo war Ihnen doch hoffentlich 
das Ganze nicht zu rund, mit welchem Wunſche ich die Ehre habe, 
Ihnen wie gewöhnlich: 
Geſegnete Mahlzeit! 
zu wünſchen. 


®. (Schneider. 


Dieſe Tiſchrede nebſt der Karte wird zum Beſten wohlthätiger Stiftungen in 
der Gropiusſchen Buch. und Kunſthandlung, Königl. Bauſchule Nr. 12., für 
7; Sgr. verkauft. 


Druck von A. W. Hayn. 


